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Kapitel 1: Die Zurückweisung, die mich gebrochen hat
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Die Nacht, in der mein Leben zerbrach, roch nach Regen, Kiefernrauch und Verrat.

Ich konnte mich noch an jede Sekunde davon erinnern.

Die Fackeln rund um den Zeremonienplatz von Moonfang leuchteten hell in der Dunkelheit, während sich Hunderte von Wölfen im silbernen Schein des Vollmonds versammelten. Musik dröhnte über die Lichtung. Trommeln hallten wie Herzschläge wider. Rudelmitglieder lachten und tranken aus geschnitzten Holzbechern, während die Ältesten unter dem heiligen Altarstein die Verbindungen segneten.

Und im Mittelpunkt von alldem stand ich.

Warten.

Unverschämt hoffnungsvoll.

Meine Hände zitterten in dem weißen Zeremonienkleid, das über meinen Körper gehüllt war. Der Stoff klebte an meiner Haut, während kalter Wind durch die Lichtung fegte und den Duft von feuchter Erde und Zedernholz mit sich trug.

Alle haben mich beobachtet.

Einige lächelten freundlich.

Andere flüsterten hinter vorgehaltener Hand.

Denn jeder Wolf in Moonfang wusste, dass diese Nacht von Bedeutung war.

Heute Abend würde Alpha-Erbe Caelan Thornridge mich vor dem gesamten Rudel offiziell zu seiner Gefährtin erklären.

Das war zumindest meine Überzeugung.

Mit achtzehn Jahren glaubte ich noch, dass Schicksal etwas Heiliges sei.

Ich glaubte immer noch, dass die Liebe die Macht überdauern könnte.

Ich war immer noch der Meinung, dass die Partnerbindung niemals zu einer Waffe werden könnte.

Ich habe mich geirrt.

„Seraphina.“

Der Klang von Caelans Stimme hatte mir vor nervöser Aufregung ein flaues Gefühl im Magen beschert. Ich drehte mich zu ihm um, als er in schwarzer Zeremonienkleidung aus Leder, mit silbernen Markierungen an Hals und Kinnlinie, durch die Menge schritt.

Meine Güte, sah er schön aus.

Groß.

Goldäugig.

Kraftvoll.

Der zukünftige Alpha von Moonfang .

Der Mann, den ich seit meiner Kindheit geliebt hatte.

Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar, als er vor mir die Steinplattform bestieg. Hinter ihm stand sein Vater, Alpha Magnus Thornridge, zusammen mit dem Rudelrat und den Ältesten.

Der Mond hing direkt über uns.

Ein heiliges Zeichen.

Die Menge verstummte.

Ich konnte meinen eigenen Herzschlag hören.

Caelan blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen.

Einen Augenblick lang umhüllte mich sein Duft. Zedernholz. Rauch. Winterluft.

Kumpel.

Bei seiner Nähe regte sich mein Wolf schwach in mir.

Trotz meiner Nervosität lächelte ich.

„Du bist zu spät“, flüsterte ich leise.

Sein Kiefer verkrampfte sich.

Das war der erste Moment, in dem ich das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte.

Caelan sah mich nicht an.

Die Luft um ihn herum fühlte sich... kalt an.

Entfernt.

Mein Puls setzte aus.

„Caelan?“, murmelte ich.

Ein Ältester trat vor und trug die Zeremonialklinge. Die uralten silbernen Verzierungen, die in die Waffe eingraviert waren, reflektierten das Mondlicht über die Lichtung.

„Unter dem Blick der Mondgöttin“, verkündete der Älteste, „versammeln wir uns, um der heiligen Vereinigung der vorherbestimmten Partner beizuwohnen.“

Aufregung machte sich in der Menge breit.

Ich sah Caelan erneut an.

Immer noch keine Wärme.

Keine Zuneigung.

Es gibt keine Verbindung zwischen uns.

Langsam kroch mir die Angst in die Brust.

Dann reichte der Ältere Caelan die Klinge.

„Nimmst du, Caelan Thornridge, das dir vom Schicksal zuteilgewordene Band an?“

Die gesamte Lichtung hielt den Atem an.

Caelan starrte mich an.

Doch in seinen Augen war keine Liebe.

Nur Qualen.

Nur Konflikt.

Und darunter etwas Kälteres.

Mein Wolf winselte.

Ein schreckliches Gefühl durchströmte meinen Körper.

„Caelan...“

Er atmete scharf ein.

Dann sprach er die Worte, die mich zerstörten.

„Ich lehne diese Bindung ab.“

Schweigen.

Die ganze Welt stand still.

Einen einzigen, unmöglichen Augenblick lang dachte ich, ich hätte ihn falsch verstanden.

Die Menge brach sofort in Jubel aus.

Keuchen.

Geflüster.

Schock.

Ich konnte nicht atmen.

Der Älteste erstarrte vor Entsetzen. „Alpha-Erbe ...“

„Ich lehne Seraphina ab.“ „ Valecrest ist meine Gefährtin“, sagte Caelan lauter, seine Stimme rau, als würde sie sich selbst zerreißen. „Ich lösche hiermit alle zukünftigen Ansprüche zwischen uns.“

Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust.

Kein emotionaler Schmerz.

Körperlich.

Qualvoll.

Ich keuchte heftig auf, als etwas in mir wie ein Knochen unter erdrückender Kraft brach.

Mein Wolf schrie.

Dann Stille.

Vollkommene Stille.

Ich taumelte rückwärts.

„Nein...“ Meine Stimme versagte. „Caelan, hör auf...“

Er hat mich nicht angesehen.

Warum hat er mich nicht angesehen?

„Bitte“, flüsterte ich.

Die Menge sah zu, wie ich die Fassung verlor.

Einige sahen entsetzt aus.

Andere wirkten erleichtert.

Denn Moonfang respektierte Stärke über alles andere.

Und abgewiesene Partner galten als schwach.

Beschädigt.

Wertlos.

Alpha Magnus trat sofort vor. „Die Zeremonie ist beendet.“

Einfach so.

Fertig.

Als ob mein Leben nicht gerade vor den Augen Hunderter Wölfe zerstört worden wäre.

Tränen brannten in meinen Augen.

„Caelan“, brachte ich mühsam hervor.

Schließlich sah er mich an.

Und Götter...

Sein Gesichtsausdruck hat mich fast noch mehr erschüttert als die Zurückweisung selbst.

Er sah völlig verzweifelt aus.

Nicht grausam.

Nicht triumphierend.

Zerstört.

Warum?

Wenn er das wollte, warum sah er dann auch so aus, als würde er sterben?

„Tu es nicht“, sagte er leise.

Das Wort hat mich verwirrt.

Dann packte Alpha Magnus ihn so fest an der Schulter, dass es einen blauen Fleck gab.

„Verschwinde“, befahl mir der Alpha kalt.

Eine tiefe Demütigung durchflutete jede Faser meines Körpers.

Das Geflüster begann sofort.

„Sie wurde abgewiesen...“

„Die Anleihe ist gescheitert...“

„Vielleicht ist ihre Blutlinie schwach...“

„Das arme Ding...“

Unter ihren Blicken konnte ich kaum atmen.

Mir wären fast die Knie weggeknickt, als ich vom Bahnsteig stolperte.

Niemand hat mich aufgehalten.

Mir hat niemand geholfen.

Nicht einmal Caelan.

Ganz besonders nicht Caelan.

Ich rannte.

Äste rissen an meiner Haut, als ich in den Wald hinter dem Zeremonienplatz floh. Tränen verschleierten meine Sicht, während immer wieder stechende Schmerzen meine Brust durchfuhren.

Die Partnerbindung sollte nicht so weh tun.

Irgendetwas stimmte nicht.

Völlig falsch.

Mein Wolf schrie immer wieder in mir.

Und dann plötzlich...

Nichts.

Schweigen.

Absolute Stille.

Ich erstarrte tief im Wald.

Kaltes Entsetzen überkam mich.

„Nein...“, flüsterte ich zitternd.

Ich griff verzweifelt nach innen, um meinen Wolf zu finden.

Es wurde keine Antwort gegeben.

Nicht einmal ein Flackern.

Meine Atmung wurde panisch.

„Nein, nein, nein ...“

Wölfe waren nie vollständig von ihren inneren Bestien getrennt, es sei denn –

Tod.

Oder verbotene Magie.

Panik ergriff mich.

Ich sank auf den Waldboden und umklammerte meine Brust, während endlich der Regen vom Himmel herabströmte.

Mein Wolf war verschwunden.

Gegangen.

Die Ablehnung meines Antrags hatte mir nicht nur das Herz gebrochen.

Es hatte einen Teil meiner Seele zerstört.

Und irgendwo weit hinter mir, verborgen unter Donner und Regen...

Ich hörte Caelan heulen.

Der Laut klang voller Qual.

Aber ich hasste ihn zu sehr, als dass es mich gekümmert hätte.

Drei Jahre später.

„Du starrst schon wieder ins Feuer.“

Ich blinzelte langsam, als alte Erinnerungen ihre Krallen aus meiner Kehle lösten.

Eine ältere, kauzige Frau namens Mira warf einen weiteren Ast in die Flammen, während sie mich von der anderen Seite der winzigen Hütte aus aufmerksam beäugte.

Draußen rüttelte der Wind an den brüchigen Holzwänden.

Heute Abend hat es stark geschneit.

Die Berge in der Nähe des Schurkengebiets wurden im Winter lebensgefährlich.

„Ich habe nachgedacht“, murmelte ich.

„Das ist gefährlich.“

Unwillkürlich huschte ein leises Lächeln über meine Lippen.

Mira schnaubte, bevor sie sich wieder dem Häuten eines Kaninchens am Feuer zuwandte.

„Du hast dein Essen kaum angerührt.“

„Ich habe keinen Hunger.“

„Das hast du gestern schon gesagt.“

Ich lehnte mich leise gegen den Stuhl zurück.

Die Hütte roch nach Rauch, Kräutern und feuchtem Holz. Klein. Eng. Sicher genug.

Oder so sicher, wie es in der Nähe von Schurkengebieten eben sein kann.

Drei Jahre.

Drei Jahre sind seit meiner Zurückweisung vergangen.

Drei Jahre sind vergangen, seit mein Wolf verschwunden ist.

Drei Jahre lang überlebten wir unter Schurken, Dieben und vergessenen Wölfen, die von ihren Rudeln verlassen worden waren.

Die meisten Tage verschwimmen mittlerweile ineinander.

Jagd.

Handel.

Überleben.

Schlaf leicht.

Wiederholen.

Die Narbe in meiner Brust ist nie richtig verheilt.

Abgelehnte Wölfe erholten sich selten vollständig.

Insbesondere Frauen.

Insbesondere diejenigen, die danach ihre Wölfe verloren haben.

Ich war zu etwas Schlimmerem als nur schwach geworden.

Ich war leer.

Mira musterte mich einen Moment lang schweigend. „Du hattest wieder diesen Albtraum.“

Keine Frage.

Ich schaute weg.

„Mm.“

„Der Alpha-Junge?“

Mein Kiefer verkrampfte sich augenblicklich.

„Er ist kein Alpha.“

Nicht mehr.

Manchmal hörte ich Gerüchte von umherziehenden Schurken. Caelan Thornridge herrschte noch immer als Erbe von Moonfang , doch die Spannungen innerhalb des Territoriums hatten sich in letzter Zeit verschärft.

Gut.

Sein Königreich soll verrotten.

Mira seufzte schwer. „Hass hält Wunden offen, Mädchen.“

„Weisheit von einem kriminellen Schurken?“

Sie grinste. „Genau.“

Trotz allem überkam mich kurz ein warmes Gefühl der Zuneigung.

Mira fand mich vor zwei Wintern halbtot nahe der Grenze zum Schurkengebiet, nachdem ich in einem Schneesturm beinahe erfroren war. Die meisten Schurken hätten mich ausgeraubt und zum Sterben zurückgelassen.

Das tat sie nicht.

Das allein machte sie schon ungewöhnlich.

„Du solltest diesen Ort eines Tages verlassen“, murmelte Mira.

„Wohin sollte ich gehen?“

„Irgendwo besser.“

„Es gibt nichts Besseres.“

Die alte Frau sagte dazu nichts.

Weil wir beide die Wahrheit kannten.

Verstoßene Wölfe trugen überall Schande mit sich herum.

Kein Rudel wollte sie haben.

Kein Alpha vertraute ihnen.

Und Weibchen ohne Wölfe wurden zu Zielscheiben.

Schwache Beute.

Ich habe überlebt, weil ich gelernt habe, spurlos zu verschwinden.

Plötzlich ertönte ein scharfes Klopfen an der Kabinentür.

Mira runzelte sofort die Stirn.

Niemand hat dieses abgelegene, fast von Schurken bewohnte Gebiet betreten.

Es klopfte erneut.

Schwerer.

Trotz des Fehlens meines Wolfes waren meine Instinkte sofort geschärft.

Gefahr.

Mira griff leise unter den Tisch nach ihrem Schwert.

Ich stand langsam vom Stuhl auf.

„Bleib hinter mir“, murmelte sie.

Ich musste beinahe über die Ironie lachen.

Sie war 63 Jahre alt.

Ich war einundzwanzig.

Und doch hat sie mich wie ein Familienmitglied beschützt.

Es klopfte erneut.

Diesmal gefolgt von einer Männerstimme.

„Öffnet die Tür im Namen der Krone.“

Eis durchflutete meine Adern.

Die Krone?

Mira und ich tauschten erschrockene Blicke.

Königliche Soldaten kamen nie hierher.

Niemals.

Mira bewegte sich vorsichtig auf die Tür zu und umklammerte dabei ihr Messer fest.

Sobald sie die Tür öffnete, strömte eisiger Wind herein, vermischt mit dem Geruch von Wölfen.

Mächtige Wölfe.

Bewaffnete Wölfe.

Draußen standen sechs Soldaten in schwarzen Rüstungen mit silbernen Wolfswappen.

Königliche Lykaner.

Angst krampfte sich in meinem Magen zusammen.

In der Mitte stand ein massiger, dunkelhaariger Mann mit vernarbter Haut und eisgrauen Augen.

Ein Kommandant.

Sein Blick ruhte direkt auf mir.

Alles in mir erstarrte.

„Da ist sie“, sagte er leise.

Mira stellte sich beschützend vor mich. „Was will die Krone von ihr?“

Der Kommandant ignorierte sie.

„ Seraphina “ Valecrest .“

Es war keine Frage.

Ich zwang mich, nicht zusammenzuzucken.

"Ja."

Er musterte mich aufmerksam.

Zu vorsichtig.

Als hätte er etwas anderes erwartet.

Dann griff er in seinen Mantel und holte eine versiegelte schwarze Schriftrolle hervor, die mit silbernem Wachs markiert war.

Das königliche Siegel.

Mein Puls setzte aus.

„Im Auftrag Seiner Majestät König Malrik “ „ Dravenor “, verkündete der Kommandant, „du wurdest zur Teilnahme an den königlichen Luna-Prüfungen einberufen.“

Die Worte trafen mich wie kaltes Wasser.

"Was?"

Mira sah entsetzt aus. „Nein.“

Der Kommandant fuhr ruhig fort: „Alle ausgewählten Kandidaten müssen sich vor dem nächsten Vollmond im Blackthorne Palace einfinden.“

„Da muss ein Irrtum vorliegen“, sagte ich scharf.

„Da gibt es keinen Irrtum.“

„Ich nehme an keinem königlichen Zuchtritual teil.“

Hinter ihm grinste ein Soldat leicht.

Der Kommandant blieb ausdruckslos.

„Du hast keine Wahl.“

Wut durchbrach meinen Schock. „Dann sag deinem König, er soll sich eine andere Frau suchen.“

Die Temperatur im Raum schien zu sinken.

Einer der Soldaten knurrte leise.

Doch der Kommandant kam nur näher.

„Sie unterschätzen den Ernst dieser Vorladung.“

Seine Stimme wurde todesruhig.

„Die Verweigerung wird als Hochverrat gegen die Krone betrachtet.“

Stille herrschte in der Hütte.

Mira fluchte leise vor sich hin.

Ich starrte ihn fassungslos an.

„Das ist Wahnsinn.“

"Vielleicht."

Seine grauen Augen verengten sich leicht.

„Aber du wirst kommen.“

„Und wenn ich es nicht tue?“

Der Kommandant erwiderte meinen Blick, ohne zu blinzeln.

„Dann kehren wir mit Ketten zurück.“

Wut und Angst prallten in mir heftig aufeinander.

Warum ich?

Warum sollte sich die Krone um einen verletzten, verstoßenen Wolf kümmern, der in der Nähe von Schurkengebiet versteckt ist?

Nichts davon ergab Sinn.

„Ich habe keinen Wolf“, schnauzte ich. „Ich bin euren Prüfungen nicht gewachsen.“

Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des Kommandanten.

Fast wie Mitleid.

„Das ist nicht unser Anliegen.“

Er übergab mir die versiegelte Schriftrolle.

Seine behandschuhten Finger streiften kurz meine.

Kalt.

„Seid bereit im Morgengrauen.“

Dann drehten sich die Soldaten um und verschwanden wieder im Sturm.

Die Kabinentür schloss sich schwer hinter ihnen.

Es folgte Stille.

Nur das Feuer knisterte jetzt noch leise.

Mira starrte mich an.

Ich starrte auf das schwarze königliche Siegel in meinen Händen.

Meine Brust schnürte sich langsam zusammen.

König Malrik Dravenor .

Der Lykanerkönig.

Sogar Schurken fürchteten seinen Namen.

Geschichten über ihn verbreiteten sich in allen Gebieten.

Erbarmungsloser Herrscher.

Henkerkönig.

Ein Monster, gekrönt unter dem Blutmond.

Und irgendwie...

Er wollte mich in seinem Palast haben.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Denn tief in meinem Inneren, unter Jahren des Schweigens und der Leere...

Etwas regte sich.

Nicht mein Wolf.

Etwas Düstereres.

Etwas Uraltes.

Und zum ersten Mal seit drei Jahren...

Ich fürchtete, das Schicksal hätte mich noch nicht endgültig vernichtet.
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Kapitel 2 : Von der Krone auserwählt
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Ich habe in dieser Nacht nicht geschlafen.

Nicht mal annähernd.

Die königliche Schriftrolle lag unberührt auf dem Tisch neben dem erlöschenden Feuer, während der Schnee so heftig gegen das Hüttendach prasselte, dass die Wände erzitterten. Mira tat so, als schliefe sie in ihrem Sessel auf der anderen Seite des Zimmers, aber ich wusste, dass sie wach war.

Ich konnte es am unregelmäßigen Rhythmus ihrer Atmung hören.

Alle paar Minuten warf sie mir einen Blick zu.

Als ob sie erwartet hätte, dass ich vor Tagesanbruch verschwinde.

Ehrlich gesagt, habe ich es in Erwägung gezogen.

Begib dich immer tiefer in das Gebiet der Schurken.

Versteckt euch in den Berghöhlen.

Überquert die Grenze in die südlichen Wildnisse, wo keine königlichen Soldaten patrouillierten.

Aber irgendwann würden sie mich finden.

Die Krone bekam immer, was sie wollte.

Ich starrte auf meine zitternden Hände.

Das Feuerlicht enthüllte schwache Narben auf meinen Knöcheln – Spuren jahrelangen Überlebenskampfes. Jagdfallen. Kämpfe mit Einzelgängern. Harte Winter. Weit entfernt von dem sanften Mädchen, das einst unter mondbeschienenen Fackeln stand und von der Ewigkeit träumte.

Das Mädchen war tot.

Gut.

Sie war schwach gewesen.

„Du knirschst schon wieder mit den Zähnen“, murmelte Mira von der anderen Seite des Zimmers.

Ich atmete scharf aus und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

"Entschuldigung."

„Nein, das bist du nicht.“

Mir entfuhr beinahe ein bitteres Lachen.

Draußen heulten irgendwo hinter dem Wald Wölfe. Streuner. Hungrige, so klang es.

Mira richtete sich langsam auf, ihre alten Knochen knackten leise. „Du kannst noch vor Sonnenaufgang gehen.“

„Und den Rest meines Lebens von königlichen Lykanern gejagt zu werden?“

„Du lebst bereits wie ein Beutetier.“

Die Wahrheit in ihren Worten schmerzte.

Ich rieb mir mit müden Fingern über die Stirn. „Warum ich?“

Miras Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

„Das ist die Frage, die mich beunruhigt.“

Meins auch.

Die Lykanerkrone beschwor nicht wahllos vergessene Frauen aus abtrünnigen Gebieten. Schon gar nicht gebrochene Frauen ohne Wölfe.

Es ergab keinen Sinn.

Es sei denn-

Mein Magen verkrampfte sich.

NEIN.

Das hatte auf keinen Fall etwas mit Caelan zu tun.

Moonfang war mächtig, aber nicht mächtig genug, um die Krone direkt zu beeinflussen.

Außerdem kümmerte sich niemand mehr um abgewiesene Partner, nachdem der Schaden bereits angerichtet war.

Wir waren weggeworfene Dinge.

Vergessenswerte Dinge.

Mira stand von ihrem Stuhl auf und kam langsam auf mich zu. Sie stellte eine dampfende Tasse mit Kräutern auf den Tisch neben meinen Ellbogen.

"Trinken."

„Es riecht furchtbar.“

„Es hält Albträume fern.“

„Ich glaube, dieser Zug ist schon vor Jahren abgefahren.“

„Trink trotzdem.“

Ich gehorchte stillschweigend.

Die bittere Flüssigkeit hat mich fast zum Würgen gebracht.

Mira grinste. „Gut. Das heißt, es funktioniert.“

Für einen kurzen Augenblick herrschte wieder Stille zwischen uns.

Dann wurde ihre Stimme sanfter.

„Du hast Angst.“

Ich starrte ins Feuer.

"Ja."

Es fühlte sich seltsam an, das laut auszusprechen.

Die Angst war im Laufe der Jahre zu etwas Privatem geworden. Verborgen unter Überlebensinstinkten und kalter Gleichgültigkeit.

Aber das hier?

Das fühlte sich anders an.

Größer.

Als stünde ich am Rande von etwas, das darauf wartet, mich ganz zu verschlingen.

Mira verschränkte die Arme. „Erzähl mir, was du über den König weißt.“

„Nur Gerüchte.“

„Gerüchte existieren nicht ohne Grund.“

Ich schluckte langsam.

Jeder kannte Geschichten über König Malrik. Dravenor .

Die Kinder fürchteten ihn.

Die Alphas gehorchten ihm.

Um ihn herum verschwanden die Feinde.

Der erste reinblütige Lykanerherrscher seit Generationen.

Stärker. Schneller. Gewalttätiger als gewöhnliche Wölfe.

Manche behaupteten, er habe Verräter selbst hingerichtet, anstatt Wachen einzusetzen.

Andere behaupteten, sein Tier sei nach dem Tod seiner Eltern während der Kriege im Norden unberechenbar geworden.

Doch die schlimmsten Gerüchte betrafen Frauen.

Frauen, die nach Blackthorne Palace vorgeladen wurden und nie wieder gesehen wurden.

Kandidaten.

Potenzielle Königinnen.

Zukünftige Partner.

Tote Mädchen.

Trotz des Feuers überkam mich ein Schauer.

„Glaubst du, die Geschichten sind wahr?“, fragte ich leise.

Miras Gesichtsausdruck verhärtete sich.

„Ich glaube, mächtige Männer sind gefährlich.“

Diese Antwort genügte mir.

Die Hütte verstummte erneut, bis das Feuer schließlich so weit erloschen war, dass der Raum von Schatten erfüllt war.

Der Morgen dämmerte.

Und damit auch das Ende des kleinen, elenden Lebens, das ich mir hier aufgebaut hatte.

Mira stand an erster Stelle.

„Ich helfe dir beim Packen.“

Ich blinzelte sie an. „Du glaubst wohl, ich gehe wirklich hin.“

„Du hast keine Wahl.“

Die unverblümte Ehrlichkeit brachte mich beinahe wieder zum Lachen.

Götter.

Wie konnte mein Leben nur so absurd werden?

Vor drei Jahren habe ich alles verloren, weil mich ein Mann abgewiesen hat.

Nun wollte der gefürchtetste König des Königreichs mich in seinen Palast zerren lassen.

Das Schicksal hasste mich ganz offensichtlich.

Ich erhob mich langsam vom Stuhl.

Der Holzboden knarrte unter meinen Stiefeln, während ich meine wenigen Habseligkeiten zusammensuchte.

Zwei Ersatzhemden.

Ein Jagdmesser.

Ein abgenutzter Umhang.

Der silberne Anhänger, den mir meine Mutter vor ihrem Tod hinterlassen hat.

Das war es.

Mein ganzes Leben passte in eine einzige, abgenutzte Ledertasche.

Erbärmlich.

Mira sah mir schweigend zu, während ich packte.

„Du solltest auch das Eisenhutpulver nehmen.“

Ich runzelte sofort die Stirn. „Gegen königliche Lykaner?“

„Gegen jeden.“

Ein berechtigter Einwand.

Ich verstaute das kleine Täschchen vorsichtig in meiner Tasche.

Draußen hellte sich der Himmel langsam von Schwarz zu Grau auf.

Es schneite weiterhin heftig.

Dann kam das Geräusch.

Hufgetrappel.

Mehrere.

Pünktlich.

Mein Puls beschleunigte sich augenblicklich.

Mira fluchte leise vor sich hin.

„Sie sind früh dran.“

„Nein“, flüsterte ich und starrte dabei auf das frostbedeckte Fenster.

„Sie sorgen dafür, dass ich nicht weglaufe.“

Ein lautes Klopfen ließ die Kabinentür erzittern.

Die Stimme des Kommandanten folgte.

„Der Morgen ist angebrochen.“

Mira murmelte einige kreative Beleidigungen vor sich hin, bevor sie die Tür öffnete.

Eiskalte Luft strömte herein, vermischt mit dem Geruch von Schnee und Wölfen.

Der Kommandant stand wieder da, in schwarzer, mit silbernem Pelz gefütterter Rüstung. Hinter ihm warteten mehrere berittene Soldaten auf massigen, dunklen Pferden.

Graue Augen ruhten sofort auf mir.

„Du bist vorbereitet.“

Keine Frage.

Ich hob meine Tasche wortlos hoch.

Sein Blick huschte zu Mira. „Wir danken Ihnen, dass Sie Kroneigentum geschützt haben.“

Mein ganzer Körper versteifte sich.

Eigentum?

Miras Gesichtsausdruck wurde mörderisch.

„Sie ist kein Eigentum.“

Der Kommandant blieb ungerührt. „Das ist nicht Ihre Entscheidung.“

Sofort durchfuhr mich Wut.

„Ich kann nur für mich selbst sprechen.“

„Gut“, erwiderte er ruhig. „Dann können Sie mir vielleicht erklären, warum der König ausdrücklich ein Weibchen ohne überlebende Wölfe verlangte.“

Es herrschte Totenstille im Raum.

Kälte durchflutete meine Adern.

"Was?"

Der Kommandant musterte mich aufmerksam.

Interessant.

Als ob er meine Reaktion messen wollte.

„Das wusstest du nicht.“

Diesmal gab es keine Frage.

Ich umklammerte meine Tasche fester. „Weißt du was?“

Doch er war bereits zurückgetreten.

„Wir gehen jetzt.“

Panik stieg in mir auf.

"Warten."

Der Kommandant blieb draußen bei den Pferden stehen.

Zwischen uns trieb Schnee in der dunklen Morgenluft.

„Was will der König von mir?“

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft huschte ein Hauch von Menschlichkeit über das vernarbte Gesicht des Kommandanten.

Sympathie.

„Beten wir, dass die Antwort Barmherzigkeit ist.“

Dann bestieg er sein Pferd.

Und plötzlich bereute ich jede Entscheidung, die mich zu diesem Moment geführt hatte.

Mira packte mein Handgelenk, bevor ich ihr folgen konnte.

Ihr Griff fühlte sich überraschend fest an.

„Hör mir genau zu.“

Ich sah ihr in die Augen.

„Wenn sich etwas in diesem Palast nicht richtig anfühlt“, flüsterte sie schroff, „dann lauf weg.“

„Ich werde gegen die Krone nicht allein bestehen können.“

„Du überlebst besser, als du denkst.“

Mir stockte unerwartet der Atem.

Mira war nie sentimental gewesen.

Nicht ein einziges Mal.

Was die Sache irgendwie noch verschlimmerte.

Bevor ich mich beherrschen konnte, zog ich sie in eine schnelle Umarmung.

Sie erstarrte kurz vor Schreck.

Dann schloss sie mich fest in ihre Arme.

„Versuch nicht, irgendwelche Mitglieder der Königsfamilie zu erstechen, es sei denn, es ist unbedingt notwendig“, murmelte sie barsch.

"Keine Zusagen."

Sie wich mit wässrigen Augen zurück, deren Existenz sie später vehement abstreiten würde.

"Gehen."

Das habe ich also getan.

Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, als ich auf das wartende Pferd neben dem Kommandanten stieg. Die Soldaten formierten sich sofort um uns herum.

Ein Käfig aus Wölfen.

Der Kommandant warf mir einen Blick zu. „Reite dicht. Es sind Patrouillen von Einzelgängern unterwegs.“

Ich musste beinahe über die Ironie lachen.

Die königlichen Lykaner waren weitaus furchterregender.

Auf ein einziges, scharfes Kommando hin stürmte die Gruppe in die gefrorene Wildnis.

Und so einfach war das...

Ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen.

Die Reise in Richtung Hauptstadt dauerte vier Tage.

Vier lange, anstrengende Tage gefangen neben bewaffneten Lykanern, die kaum sprachen, außer wenn es unbedingt nötig war.

Der Kommandant stellte sich schließlich in der zweiten Nacht am Lagerfeuer in den Bergen vor.

„Commander Rhys Calder.“

Ich stocherte leise im Feuer herum. „ Seraphina Valecrest .“

"Ich weiß."

Rechts.

Dummer Kommentar.

Rhys war anders als die meisten Wölfe, die ich je getroffen hatte.

Ruhig.

Kontrolliert.

Gefährlich, ohne dass man es beweisen muss.

Die Soldaten gehorchten ihm sofort.

Selbst sein Schweigen strahlte Autorität aus.

Aber irgendetwas an ihm beunruhigte mich.

Nicht etwa, weil er grausam wirkte.

Weil er mir gegenüber vorsichtig wirkte.

Als hätte er etwas Unvorhersehbares erwartet.

In der dritten Nacht bin ich endgültig durchgedreht.

„Du starrst mich die ganze Zeit an.“

Rhys blickte von dem Schärfen seiner Klinge auf.

„Du auch.“

„Ich versuche herauszufinden, warum die Krone mich aus dem Schurkengebiet herausgeholt hat.“

Er schob die Klinge langsam zurück in die Scheide. „Du stellst viele Fragen.“

„Und niemand antwortet ihnen.“

„Das sollte dir zu denken geben.“

Frustration durchfuhr mich.

„Ich bin kein Krimineller.“

"NEIN."

Seine grauen Augen trafen meine über das Feuer hinweg.

„Das wäre einfacher.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken.

„Was bedeutet das?“

Rhys lehnte sich gegen einen umgestürzten Baumstamm.

„Wisst ihr, was die Luna-Prüfungen sind?“

„Frauen wetteifern darum, den König zu heiraten.“

„Nicht ganz.“

Zwischen uns knisterte das Feuer.

Der Schnee rieselte leise durch den dunklen Wald, der das Lager umgab.

„Die Krone sucht schon seit Jahren“, fuhr Rhys leise fort. „Die meisten Kandidatinnen sind Adelstöchter aus einflussreichen Familien.“

"Und?"

„Und keiner hat überlebt.“

Eis legte sich in meinen Magen.

„Was meinen Sie mit überlebt?“

Er antwortete nicht sofort.

Das hat mich noch mehr erschreckt.

Schließlich sprach er.

„Der König weist sie zurück.“

Die Erleichterung kam fast, bevor ich Rhys' Gesichtsausdruck bemerkte.

„Kein Weibchen übersteht die Zurückweisung unversehrt.“

Langsam überkam mich ein kalter Schrecken.

Weil ich genau verstand, was er meinte.

Ablehnung der Anleihe.

Schmerz.

Zerstörung.

Die Erinnerung ließ mich ein leichtes Stechen in der Brust verspüren.

„Der König knüpft während der Prüfungen temporäre Bindungen“, erklärte Rhys. „Die Instinkte eines Lykaners sind... stärker als die gewöhnlicher Wölfe.“

„Und was passiert, wenn er sie ablehnt?“

Rhys starrte direkt in die Flammen.

„Sie gehen kaputt.“

Das Feuer fühlte sich plötzlich zu heiß an.

Zu knapp.

„Warum sollten Frauen dem dann zustimmen?“

"Leistung."

Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.

„Königinnentum. Einfluss. Ehrgeiz.“

Ich wandte den Blick ab in die verschneite Dunkelheit.

„Und was passiert, wenn ich mich während der Verhandlung verweigere?“

„Das wirst du nicht.“

Ich runzelte scharf die Stirn. „Du wirkst sehr selbstsicher.“

Rhys sah mich endlich wieder an.

„Der König hat Sie ausdrücklich darum gebeten.“

Schweigen.

Mein Puls begann langsam zu pochen.

"Warum?"

Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit ihm zögerte Rhys.

Das allein hat mich schon entsetzt.

Dann sagte er leise:

„Denn nach drei Jahren... sind Sie die erste Frau, deren Bindungsverweigerung sie nicht getötet hat.“

Die Welt schien sich zur Seite zu neigen.

"Was?"

Rhys stellte sich mir in den Weg, bevor ich weiter nachhaken konnte.

„Wir reiten im Morgengrauen.“

Dann ging er weg.

Er ließ mich allein am Feuer zurück, und Panik kroch durch jede Faser meines Körpers.

Denn plötzlich fühlte sich das nicht mehr zufällig an.

Es wirkte geplant.

Und irgendwie...

Ich war auserwählt worden.

Am vierten Tag waren die Berge verschwunden.

Die Hauptstadt entstand kurz nach Sonnenuntergang.

Und Götter...

Mir wurde sofort klar, warum alle den Lykanerkönig fürchteten.

Blackthorne City erstreckte sich über das gefrorene Tal wie ein Königreich aus Schatten und Blut. Massive Steinmauern umgaben Tausende von Gebäuden, die im Schein von Fackeln und Mondlaternen erstrahlten .

Im Zentrum erhob sich der Palast.

Mir stockte augenblicklich der Atem.

Es ragte wie ein aus Obsidian gehauenes Ungeheuer über die Stadt. Gewaltige schwarze Turmspitzen durchbrachen den sturmverhangenen Himmel, während silberne Banner im Wind heftig knallten.

Schön.

Furchterregend.

Irgendwie am Leben.

Die gesamte Struktur strahlte Energie ab.

Uralte Macht.

Unbewusst umklammerte ich den Sattel fester.

Rhys bemerkte es.

„Sie sehen die Hauptstadt zum ersten Mal?“

"Ja."

Sein Blick wanderte zum Palast.

„Drinnen wird es noch schlimmer.“

Das hat nicht geholfen.

Die gewaltigen Tore öffneten sich, als unsere Pferde sich näherten. Königliche Wachen in dunklen Rüstungen mit silbernen Wolfswappen säumten den Eingang.

Alle haben mich beobachtet.

Nicht offen feindselig.

Aber ungemein neugierig.

Als wir vorbeigingen, verbreitete sich leises Geflüster unter ihnen.

„Das ist sie?“

„Sie ist kleiner als ich erwartet hatte.“

„Kein Wolfsgeruch...“

„Warum sollte der König sie auswählen?“

Mir lief es eiskalt den Rücken runter.

Ich richtete meinen Blick geradeaus.

Zeige keine Schwäche.

Reagiere nicht.

Augenblicke später betraten die Pferde den Palasthof.

Und plötzlich wurde das Ausmaß des Ganzen überwältigend.

Gewaltige Säulen.

Marmortreppen.

Schwarze Fontänen, die im Mondlicht rot fließen.

Überall bewaffnete Wachen.

Edle Wölfe durchqueren den Hof in kostbaren Pelzen und juwelenbesetzter Kleidung.

Diese Welt schien unerreichbar weit entfernt von der winzigen Hütte nahe dem unwegsamen Gebiet.

Ich gehörte nicht hierher.

Ein Diener eilte sofort zu Rhys. „Kommandant Calder. Seine Majestät wünscht ihre Anwesenheit heute Abend.“

Mir stockte der Atem.

Heute Abend?

Rhys stieg geschmeidig ab. „Bereite sie vor.“

Der Diener verbeugte sich rasch.

„Ja, Kommandant.“

Bevor ich etwas sagen konnte, trat ein anderer Diener heran und deutete nervös auf den Palasteingang.

„Hier entlang, meine Dame.“

Dame?

Das hätte mich fast zum Lachen gebracht.

Ich glitt langsam vom Pferd, die Erschöpfung kroch mir nach den Tagen der Reise tief in die Knochen.

Rhys trat näher, bevor ich den Dienern folgen konnte.

Seine Stimme senkte sich so weit, dass nur noch ich sie hören konnte.

„Ein Ratschlag.“

Ich blickte ihn misstrauisch an.

„Wenn du vor dem König stehst...“

Etwas Dunkles huschte kurz über sein vernarbtes Gesicht.

„...lüg ihn nicht an.“

Dann ging er weg.

Und zum ersten Mal seit Jahren...

Echte Angst machte sich in meiner Brust breit.

Denn irgendetwas sagte mir, dass mein Leben bald weitaus gefährlicher werden würde als jede Zurückweisung.

Die Palasttüren öffneten sich.

Warme Luft umströmte mich und trug den Duft von Kerzenwachs, teurem Parfüm, Rauch und Wölfen mit sich.

So viele Wölfe.

Raubtiere.

Mächtige.

Der Diener machte ein nervöses Zeichen. „Schnell.“

Ich trat ein.

Und die riesigen schwarzen Türen schlugen hinter mir zu.
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Der Palast verschluckte den Klang.

Das war das Erste, was mir auffiel.

Trotz der Dutzenden von Bediensteten, die durch endlose Korridore eilten, und des fernen Echos von Stiefeln auf Marmorböden, wirkte die Stille im Blackthorne Palace unnatürlich. Bedrückend. Wachsam.

Als ob die Wände selbst zuhörten.

Ich folgte dem Diener durch hoch aufragende Korridore, die von schwarzen Steinsäulen und silbernen Kronleuchtern gesäumt waren. Mondlicht strömte durch massive Bogenfenster und tauchte die polierten Böden in ein blasses Silber.

Hier sah alles teuer aus.

Uralt.

Tödlich.

Der Diener, der vor mir ging, blickte immer wieder nervös zurück.

Als ob er erwartet hätte, dass ich zusammenbreche.

Oder greife ihn an.

Oder vielleicht rennen.

Ehrlich gesagt, habe ich auch die letzte Option in Betracht gezogen.

Doch in jedem Korridor patrouillierten bewaffnete Wachen in schwarzer Rüstung. Die meisten waren größer als gewöhnliche Wölfe. Auch ihr Geruch war deutlich dominanter.

Lykaner.

Ich versuchte, nicht zu starren.

Die Geschichten waren damals wahr.

Die königliche Blutlinie war wirklich anders.

„Wohin bringst du mich?“, fragte ich schließlich.

Der Diener zuckte fast zusammen, als er meine Stimme hörte.

„In die westlichen Gemächer, Mylady.“

„Ich bin keine Dame.“

Er schenkte mir ein gequältes Lächeln. „Jeder, der von Seiner Majestät persönlich einbestellt wird, wird formell behandelt.“

Das war nicht beruhigend.

Wir stiegen eine weitere gewaltige Treppe hinauf und erreichten schließlich silberne Türen, die mit Wölfen und Halbmonden verziert waren. Draußen warteten zwei Dienerinnen mit gefalteten Kleidern über den Armen.

Als sie mich sahen, erstarrten beide Frauen.

Einer blinzelte schnell.

„Das ist... sie?“

Die andere stieß ihr heftig mit dem Ellbogen in die Weichteile.

„Au.“

„Pass auf, was du sagst.“

Ich runzelte sofort die Stirn. „Was genau passiert hier?“

Keiner der beiden antwortete.

Der ältere Diener zwang sich stattdessen zu einem Lächeln. „Seine Majestät hat Sie gebeten, an der heutigen Hofversammlung teilzunehmen.“

Ich starrte sie an.

„In diesem?“ Ich deutete auf meine abgetragenen Reiseklamotten.

Ihr Gesichtsausdruck zuckte.

"NEIN."

Bevor ich protestieren konnte, geleiteten mich die Frauen in den Saal.

Der Raum raubte mir den Atem.

Gewaltige Samtvorhänge umrahmten hohe Fenster mit Blick auf die leuchtende Hauptstadt. Ein massives Bett stand an der gegenüberliegenden Wand, umgeben von silbernen Kerzenhaltern und schwarzen Pelzteppichen. Regale voller Bücher säumten eine Seite des Zimmers, während im angrenzenden Badezimmer dampfendes Wasser bereitstand.

Dieser Ort war größer als die gesamte Hütte, die ich mit Mira teilte.

„Sie erwarten von mir, dass ich hier bleibe?“

Der jüngere Diener nickte rasch. „Das sind die Gemächer der Königinkandidatin.“

Ich musste fast lachen.

Kandidatin für die Königin.

Götter.

Wenn die Wölfe von Moonfang mich jetzt sehen könnten, würden sie vor Ungläubigkeit ersticken.

Die ältere Dienerin legte die Kleider vorsichtig auf das Bett.

„Du solltest schnell duschen. Die Gerichtsverhandlung beginnt in Kürze.“

„Ich nehme nicht an einer königlichen Feier teil.“

Der jüngere Diener blickte entsetzt. „Man kann eine Einladung des Königs nicht ablehnen.“

Offenbar wurde die Ablehnung von einflussreichen Männern zu einer gefährlichen Angewohnheit.

Ich rieb mir mit müden Fingern über die Stirn. „Na gut.“

Die Frauen entspannten sich sichtlich.

Da zögerte der ältere Diener.

„Das solltest du wissen...“ Ihre Stimme wurde leiser. „Viele Frauen würden für diese Gemächer töten.“

Ich blickte mich langsam im Zimmer um.

„Dann können sie sie gerne haben.“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich seltsam.

Fast schon bemitleidenswert.

„Nach der Begegnung mit Seiner Majestät werden Sie das vielleicht anders empfinden.“

Irgendwie löste die Art, wie sie es sagte, ein kaltes Unbehagen in mir aus.

Nachdem die Bediensteten beim Vorbereiten des Bades geholfen hatten, verließen sie schnell den Ort.

In dem Moment, als sich die Türen schlossen, atmete ich endlich aus.

Allein.

Zur Zeit.

Ich ging auf das Fenster zu, von dem aus man die Hauptstadt weit unten überblicken konnte.

Blackthorne City erstrahlte unter den schneebedeckten Bergen wie verstreute Sterne. Feuer loderten auf fernen Türmen, während Mondlicht sich auf den gefrorenen Dächern spiegelte.

Schön.

Doch unter der Schönheit lauerte die Angst.

Man konnte es in der Stadt spüren.

Jeder Wolf hier gehörte dem König.

Und der König gehörte niemandem.

Mein Blick schweifte hinunter zum Palasthof, wo sich Wachen in geordneten Formationen im Fackelschein bewegten.

Und dann plötzlich –
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